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Zwei Reisen: Medizinstudent 1981


und Nachfahre der Missionare 2019


Fremd und doch irgendwie vertraut, unglaublich weit weg und doch nur 9 bis 10 ½ Stunden Flug immer nach Südost über unruhige Gegenden, die man aus den Nachrichten kennt. 4 ½ Stunden Zeitverschiebung östlich MEZ.


Ururgroßvater Carl Friedrich Kremmer (1817–1887) war noch über etwa 6 Monate mit dem Segler um Afrika herum dorthin unterwegs, von Winden geplagt, nach Westen im Südatlantik abgetrieben und von Winden schließlich ans Ziel befördert. Fahrzeit von Oktober 1846 bis März 1847 (Hamburg–London–Kap Finisterre–Madeira–Kanarische Inseln–Kapverdische Inseln–Kapstadt–Kap Komorin–Madras–Trankebar). Auf dem Schiff herrschte ein fester Tagesrhythmus mit Bibelarbeit und anderen praktischen Aufgaben. Es wurden Biographien gelesen, eine englische Familie erhielt von einem Missionar Unterricht in der deutschen Sprache, es wurden von Deck aus Vögel und Fische beobachtet, dabei wurden Briefe geschrieben und Reiseberichte verfasst. Die Briefe wurden rückreisenden Schiffen mitgegeben und kamen 4 Monate später an ihr Ziel. Im November 1846 schlugen die Wellen über Bord, »die Wellenschläge waren von der Gewalt des Kanonendonners« (Anmerkung 1), der Sturm warf an Bord alles durcheinander und die Reisenden bangten um ihr Leben. Laut riefen sie in Todesangst Gott, den Herrn an. Der Sturm wurde ruhiger.


Nach monatelanger und schließlich doch behüteter Reise blieb Kremmer als Mitarbeiter des Leipziger Missionswerkes (LMW) bis zu seinem Tod fast durchgehend in Indien, in Madras, Madurai und Trankebar, unmittelbar an der Küste des Golfes von Bengalen, südlich von Madras.


Trankebar – wie seine Enkelin, meine verehrte Großmutter Berta Müller-Erzbach, geb. Wilkens (1884–1978), immer noch sagte, und es klangen Bewunderung und Verehrung für die große Zeit der Mission in ihrer Stimme mit, wenn sie davon sprach. 1981 fand ich drei Jahre nach ihrem Tod das kleine Örtchen der dänischen und später der deutschen Missionare nicht, weil die Tamilen es vor Jahren umbenannt hatten. Sie bezeichneten fortan die kleine Stadt mit Stadttoren und Resten einer einst geschlossenen Stadtmauer sowie einem dänischen Fort mit dem Wort »Tarangambadi«. Zur Zeit der Geburt meiner Großmutter lebte ihr Großvater Kremmer noch in Indien, kehrte aber nicht mehr zurück. Berta lernte ihn nicht mehr kennen.


Kremmer heiratete eine ihm zunächst gänzlich unbekannte, für ihn aber in Europa vom Gemeindepfarrer als passend erachtete Frau (Charlotte Auguste Kremmer, geb. Raven) knapp einen Monat nach ihrer Ankunft am 3. Januar 1853. Es wurde (soweit man weiß) eine gute, liebevolle Ehe. Jedenfalls lässt sich dies aus dem Ton der Briefe schließen. Vier Töchter wurden in Indien geboren, die vierte, meine Urgroßmutter Anna Sophia Friederike Kremmer, wurde im Nachbarort Poraya am 8. Februar 1860 geboren, blieb schließlich in Deutschland und heiratete den Silberwarenfabrikanten Heinrich Wilkens in Bremen.


Die Töchter kamen als Kinder nach Deutschland und wuchsen bei fremden »Tanten«, den Damen Rautenberg in Osnabrück, ohne die Eltern auf. Abschied und Trennung von den Eltern der Missionsarbeit und des schwierigen Klimas in Südindien wegen. Die Kinder sollten unter günstigeren Bedingungen in Europa aufwachsen. Aber somit eben ohne die Eltern.


All das familiäre Wissen trug Arnd Bernhard Liederley (1928–2014), der weltmännische Kaufmann aus Bremen (Enkel der älteren Schwester Luise Mackensen, geb. Wilkens meiner Großmutter Berta), in den 1990er Jahren zusammen (siehe Quellen: Liederley Arnd: Erinnerungen an Carl Friedrich Kremmer 1817–1887)


Aus meiner Zeit als Student 1981 erinnere ich mich noch an sehr viele und sehr freundliche Menschen, sehr hilfsbereit und gastfreundlich. Reiche und arme, sehr arme Menschen auf der Straße. Sie hielten mir schon damals die offene, ausgezehrte Hand am abgemagerten Unterarm in immer gleicher Weise entgegen und zeigten auf den Mund mit schnellen wiederkehrenden Bewegungen, mitunter erschöpft oder auch flehentlich, um anzudeuten, wie dringend sie Nahrung zum Munde führen müssten.


Ich war Medizinstudent in Heidelberg, ein Famulus, also ein Praktikant im II. klinischen Studienabschnitt. »Auslandsfamulatur«, das war etwas Außergewöhnliches und Spannendes. Es war nicht notwendig, ins Ausland zu gehen, und schon gar nicht in ein Entwicklungsland, wie auch Indien bezeichnet wurde. Mein bester Freund ging nach Kenia, eine andere Studienfreundin war gerade ein Jahr in den USA und ich ging nach Indien, schon damals auch wegen der alten familiären Beziehungen zu diesem Land.


Es sollten 9 Wochen in New Delhi sein, am staatlichen, aber sehr renommierten Krankenhaus »All India Institute of Medical Sciences«. Ich durchlief die Abteilungen Gynäkologie, Dermatologie und Allgemeinmedizin. Ich sah die schlimmsten Endstadien von unbehandelten Tumoren. Fälle von Infektionskrankheiten, Lepra und Tuberkulose. Ein Junge von 15 Jahren war nur noch Haut und Knochen, war betlägerig und starb alsbald an Lungentuberkulose. Bei Entbindungen floss mir das körperwarme Fruchtwasser um die Füße auf dem kalten Betonboden des Kreißsaales. Alle standen da barfuß, Schuhe waren verboten, um keinen Schmutz in den Kreißsaal zu bringen. Eine Taschenlampe half zur Not weiter zu operieren, wenn der Strom ausfiel.


Als Medizinstudent lernte ich körperliche Untersuchungen in der Frauenheilkunde kennen, die in Deutschland für Studenten nicht vorgesehen waren. Einfache, aber zielführende Laboruntersuchungen wurden in Seminaren vorgestellt. Zweckvolle Medizin mit einfachen Mitteln. Die deutschen Studenten staunten und lernten.


Von den vorgesehenen 9 Wochen verbrachte ich 5 Wochen tatsächlich dort, wo ich etwas Medizinisches lernen sollte, 3 Wochen aber fuhr ich allein mit der Indischen Eisenbahn nach Südindien bis Kap Komorin (Südspitze) und wieder zurück. 12 von 21 Nächten verbrachte ich im fahrenden Zug, um die gewaltige Rundreise (Delhi–Madras–Thanjavur–Pattukkottai–Madurai–Nagercoil–Trivandrum–Coimbature–Ooty–Mysuru–Hubli–Goa–Bombay–Delhi) bewältigen zu können. Mit 24 Jahren erträgt man solche Strapazen leichter. Eine Woche fuhr ich dann später noch nach Srinagar in Kaschmir. Beide Inlandsreisen unternahm ich 1981 mit Ermutigung und Empfehlung durch den Missionar Paul Pillai in Neu-Delhi. Die Beziehung bestand über Jahre fort.
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